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I Reisen in der erzählenden Literatur des Mittelalters 

 
Die Führungsschichten des europäischen, hier: des lateinisch-

katholischen Mittelalters waren durchaus mobil: Der deutsche Königs- und 
Kaiserhof hatte, im Gegensatz zu den benachbarten Nationen, keine Zentrale (wie 
etwa London oder Paris), sondern war zumeist auf Reise von Pfalz zu Pfalz, von 
Ort zu Ort, mit der jeweiligen Hausmacht als möglicherweise temporäre Zentrale. 
Die geistliche und weltliche Führungsschicht war gleichfalls viel unterwegs: nicht 
nur auf Kriegszügen, sondern auch auf politischen Reisen, etwa zu Reichstagen. 
Für Teile des Kleruns und vor allem für die breite Landbevölkerung galt zwar 
grundsätzlich das Prinzip der stabilitas loci, doch die zahlreichen Pilgerfahren zu 
nahen und fernen Zielen bildeten einen großen Sonderfall. Zu den Pilgerreisen 
kamen die Handelsreisen vieler Stadtbürger - von alledem haben wir in dieser 
Vorlesung bereits gehört oder werden wir noch hören. Diese Realität findet ihren 
Widerhall in der Literatur: Nicht dass dort weitgehend reale Reisen dargestellt 
wurden, aber Mobilität und Ausfahrten verschiedenster Art spielten dort eine 
bedeutende Rolle. Die Reisetypen der Realität, also Kriegszüge, politische Reisen, 
Pilger- und Handelsreisen erscheinen auch in der Literatur jener Jahrhunderte. In 
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der erzählenden Literatur waren es vor allem zwei Reisetypen, die häufig 
dargestellt wurden: Die Aventiure-Fahrten des chevalier errant1 sowie die Questen. 

Der einsam also alleine oder mit ganz kleinem Gefolge ausreitende 
Krieger, also Ritter, wurde zu einer Zentralgestalt der höfischen, aber auch 
heldischen Literatur. Dabei bildeten sich zwei Grundtypen der Mobilität des 
chevalier errant, des einsam ausreitenden Ritters, heraus: nämlich die aventiure 
und die queste. Damit war keinewegs die mittelalterliche Realität abgebildet, denn 
die Wege und Stege in Europa wurden keineswegs dominiert von einsamen 
Rittern, die zur Selbstbewährung auf Aventiure zogen oder sich auf der Suche 
nach etwas, etwa einer bestimmten Burg oder einem magischen Objekt wie dem 
Gral befanden. Die Literatur formulierte einen Standesmythos des christlichen 
berittenen Kriegers, also des chevalier bzw. Ritters (das Pferd/ caballus, cheval, 
bzw. die Fortbewegung zu Pferd, nämlich rîten, steckt in beiden Bezeichnungen 
und nennt damit das für diese Gruppe allein übliche Transportmittel, eben das 
Pferd). 

Aventiuren und Questen sind nicht die einzigen Reisetypen, die in der 
höfischen und heldischen Erzählliteratur vorkommen des euopäischen Mittelalters 
vorkommen. Eine auffällige kleinere Gruppe sind beispielsweise Dichtungen, die 
von Reisen erzählen, die der Erwerbung einer Braut durch einen Herrscher (König 
Rother, Theuerdank) oder vor allem einen Brautwerber darstellen (sog. 
"Spielmannsdichtung", Nibelungenlied, Tristan, Kudrun); dabei werden in den 
Tristan- und Nibelungen-Dichtungen jeweils auch Werbungsreisen erzählt, die 
insofern 'schief' gehen, als der Brautwerber die eigentlich für ihn bestimmte Frau 
für seinen Herrn mit seiner stellvertretenden, politischen Werbung erlangen will. 
 
 

II Aventiuren 
 

Der aus dem Französischen stammende Begriff aventiure, im heutigen 
Wort 'Abenteuer' enthalten, leitet sich aus dem Spätlateinischen ab: adventurum, 
d.h. das Passierende, das Bevorstehende (der Wortstamm findet sich auch in 
adventus/ Advent = 'Ankunft'). Er bedeutet mehrfaches: Zum einen ein bestimmtes 
Ereignis, später auch immer wieder in Form einer Allegorie (Frau Aventiure); dann 
einen Erzählabschnitt (so etwa in den  Handschriften des Nibelungenlieds oder 
des Frauendienstes des Ulrich von Liechtenstein), sowie ganz speziell den Ausritt, 
die Ausfahrt eines (jungen) Ritters zum Zweck seiner ritterlichen Bewährung. 

Solche Aventiuren-Reisen als chevalier errant waren sicherlich nicht das 
Übliche im Mittelalter, denn auch ritterliche Reisen hatten stets einen bestimmten 

                                                           
1 Chevalier errant bedeutet, das sei ausdrücklich gesagt, den "fahrenden Ritter", 
den ohne bestimmtes Ziel herumziehenden Ritter, nicht aber einen 
'herumirrenden' Ritter. 
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und praktischen Zweck und geschahen zumeist in Gruppen oder Scharen. Der 
"fahrende Ritter" war eine literarische Figur, und zwar eine zentrale Figur der 
höfischen Erzähldichtung. 

Das, was Aventiure im höfischen Roman ist, wurde in klassischer Weise 
im Roman Iwein des Hartmann von Aue formuliert, den dieser um 1200 in enger 
Anlehnung an den Yvain-Roman des Nordfranzosen Chrétien de Troyes auf Mhd. 
geschrieben hatte, also nach dem Vorbild des Schöpfers des mittelalterlichen 
höfischen Romans von König Artus. 

Hartmann erzählt, wie Artus und seine Gattin Ginover am Pfingststag, dem 
besonderen Festtag am Hof von König Artus, ihren Mittagsschlaf halten, "'mehr 
der Liebe als der Müdigkeit wegen" (V.83f.): Die Ritter unterhalten sich 
währenddessen über ihre Taten. Die Königin erwacht und fordert den Ritter 
Kalogrenant auf, die von ihm angekündigte Geschichte zu erzählen. Kalogrenant 
berichtet ein Ereignis, das 10 Jahre zurückliegt (V.260), nämlich wie er "auf 
Aventiure in den Wald von Breziljan" geritten sei, dort, nach einem 
Zwischenaufenthalt auf einer schönen Burg, einen wilden Waldmenschen 
getroffen und sich mit diesem unterhalten habe. Der Waldmensch habe 
Kalogrenant nach seinen Absichten gefragt, und er habe dann geantwortet:2 
 

                                                           
2 Text und Übersetzung aus der zweisprachigen Ausgabe: Hartmann von Aue, Iwein. Text der siebenten 
Ausgabe von G.F. Benecke, K- Lachmann und L. Wolff. Übersetzung und Anmerkungen von Thomas 
Cramer. 3. Aufl. Berlin/ New York 1981 u.ö. 



 4

 



 5

 
 

 
Der Waldmensch habe ihm, d.h. Kalogrentant, also eine Aventiure 

genannt, doch er habe, so berichtet er, kläglich versagt. Artus, inzwischen dazu 
gekommen, verkündet, daß er diese Schmach rächen wolle und kündigte einen 
gemeinsamen Ausritt an. Kalogrenants Neffe, der junge Iwein, reitet aber heimlich 
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alleine voraus, besteht das Abenteuer - und damit beginnt die eigentliche 
Geschichte des Romans. In ihr spielen ritterliche Bewährungs-Ausritte, also 
Aventiuren, eine wichtige Rolle und bewirken schließlich das Happy-End der 
Handlung. 
 

Wenn Sie sich die Handlung ansehen, bemerken Sie sofort, welche Rolle 
dort die ritterlichen Reisen, also die Aventiuren-Ausritte spielen. Für sie läßt sich 
Iwein von seiner jungen Gattin Laudine Urlaub geben, und nachdem er den von ihr 
gesetzten Termin versäumt hat, muss er sich durch bestandene Aventiuren erneut 
bewähren, seine ritterliche Ehre wiedergewinnen und damit die Gunst seiner 
Herrin. 

Inhaltsangabe:  

Hartmann von Aue, IWEIN  

Nach einem Prolog. in welchem König Artus zum Inbegriff eines 
vorbildlichen Ritters erhoben und eine laudatio temporis acti angeschlossen wird (V. 
I-58), setzt die eigentliche Handlung mit einem Pfingstfest an König Artus' Hof ein. 
Nachdem sich das Königspaar zu einer Mittagsruhe zurückgezogen hat, führen die 
Ritter untereinander Gespräche, bei denen vor allem Kei als übler Spötter 
hervortritt. Die hinzukommende Ginover maßregelt ihn deshalb und bittet sein letztes 
Opfer Kalogrenant um die angekündigte Erzählung seiner Aventiure (V. 59-259).  

Kalogrenant berichtet von einer Aventiurefahrt, die er bereits vor zehn Jahren 
zur Bewährung seiner Ritterehre unternommen habe. Er sei dabei in den Wald von 
Breziljan gelangt und habe bei einer Quelle unter einer Linde einen Marmorstein mit 
einem darüberhängenden goldenen Becken gefunden. Vom Hörensagen mit dem 
Gebrauch dieser Dinge vertraut, habe er mit dem Becken etwas Quellwasser auf den 
Stein gegossen. Daraufhin sei ein Unwetter hereingebrochen, und der Herr der 
Quelle, ein überaus kampfwütiger Ritter, habe sich auf ihn gestürzt. Ihm sei er nur 
mit knapper Not entkommen. Die Nachricht von Kalogrenants mißglückter Aventiure 
hört auch Artus mit, der nun verkündet, mit seiner gesamten Streitmacht in vierzehn 
Tagen zur Quelle zu ziehen, um dort den Ehrverlust eines Artusritters wieder 
auszugleichen. Das vernimmt auch Iwein, der aber das Quellenabenteuer allein 
wagen will und daher heimlich ausreitet. Nach einer Stationenbeschreibung 
Kalogrenants ge1angt er an den Ort (V. 260-988).  

Iwein löst das Quellen-Unwetter aus, der Herr des Waldes erscheint und 
greift ihn sofort an, ohne eine Chance für eine friedliche Beilegung der Sache zu 
lassen. Im Kampf ist Iwein erfolgreicher als sein Neffe Kalogrenant. Schwer 
verwundet tritt der Quellenbesitzer den Rückzug an. Damit wäre eigentlich 
Kalogrenant gerächt. Nicht genug ist es aber für Iwein. An den Spötter Kei denkend, 
der wohl ohne einen Beweis den Erfolg Iweins abstreiten würde, verfolgt er Ascalon 
»ane zuht« (V. 1056), d. h. ohne Befolgung der Anstandsregeln, und bringt ihn zu 
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Tode. Dabei gerät er unversehens zwischen inneres und äußeres Tor der Burg und 
sitzt in der Falle. Die Zofe der Burgherrin Laudine, Lunete, die Iwein wegen seines 
ritterlichen Verhaltens am Artushof Dank schuldet, rettet ihn mit einem unsichtbar 
machenden Zauberring vor den Häschern. Er erblickt die trauernde Laudine und 
verliebt sich in sie. Diese Liebe entbrennt in ihm um so heftiger, als Laudine durch 
ihre ehrliche Trauer Gattentreue beweist und somit in ihrem Wert als höfische Dame 
erhöht wird. Iwein versteht den sich anbahnenden Konflikt als von Frau Minne selbst 
herbeigeführt und daher schicksalhaft bedingt. Er offenbart sich Lunete, die ihn auch 
jetzt unterstützen will. Sie begibt sich zu Laudine und rät ihr, wieder zu heiraten, da 
ihr Land eines neuen Beschützers bedürfe. Die Dringlichkeit dieses Rates macht sie 
ihr anhand der in Kürze von Artus drohenden Gefahr deutlich. In die Schilderung der 
seelischen Konflikte Laudines bringt sich der Erzähler direkt mit ein, der - 
polemisierend gegen Chretien (V. 1638ff und 1736ff.) - das Zaudern Laudines nicht 
aus der Wankelmütigkeit der Frauen, sondern aus ihrer Güte heraus erklärt (V. 
1869-1888). Erneut setzt Lunete ihrer Herrin zu. Sie argumentiert dabei nicht mit der 
Frauenpflicht zur Treue, sondern mit der Fürstinnenpflicht, für den Schutz ihres 
Landes zu sorgen. Mehr oder weniger vorsichtig weist sie danach auf den Sieger hin. 
Nicht der Mord am Gatten habe hier zu interessieren, sondern allein die 
Überlegenheit des anderen, der deshalb dazu bestimmt sei, GattensteIle bei ihr 
anzunehmen. Zunächst unbeugsam bleibend, prüft Laudine jedoch die Argumente 
immer wohlwollender, findet sogar die Notwehr-Entschuldigung für den 
Unbekannten und führt ihre Neubesinnung ebenfalls auf das Wirken von Frau Minne 
zurück. Nachdem ihre inneren Zweifel beseitigt sind, gilt es noch, eventuellen 
äußeren Zweifel an ihrem Tun auszuschalten. Das gelingt Lunete, indem sie sich 
zuversichtlich über den Kredit schaffenden hohen Wert des Werbenden äußert, 
dessen Name sie nun preisgibt. Laudine ist erfreut über diesen berühmten Bräutigam 
und geht - mit der Begründung des notwendigen Landesschutzes - in die Offensive. Es 
wird Hochzeit gefeiert (V. 989-2432).  

Zur verabredeten Zeit kommt Artus mit seinem Heer zu der Quelle und gießt 
Wasser auf den Stein. Als neuer Beschützer des Landes reitet Iwein heran, besiegt 
mühelos ~ei im Kampf und dämpft damit den Übermut des Spötters. Alsbald gibt er 
sich Artus zu erkennen und lädt ihn und seine Ritter freundlich in die Burg ein. Dort 
sucht der Ritter Gawein das vertraute Gespräch mit ihm, warnt ihn vor 
Genügsamkeit im ehelichen Glück und mahnt ihn an die Aventiurepflicht eines 
vorbildlichen Ritters. Iwein bittet Laudine, ihn auf eine Aventiurefahrt ziehen zu 
lassen. Sie läßt ihn gewähren, stellt aber die Bedingung, daß er nach Jahr und Tag 
zurück sein müsse: also in der Frist, in der durch fremde Gewalt okkupiertes Land 
noch vor Gericht eingeklagt werden konnte. Im Eifer der folgenden Kämpfe und 
Turniere, die Iwein als Artusritter besteht, vergißt er jedoch die Einhaltung der Frist. 
Als nac:h einem für Iwein erfolgreichen Turnier Artus ein Fest auf der Burg Karidol 
veranstaltet, erscheint dort Lunete, die Iwein vor dem versammelten Ritterkreis des 
Verrats an Laudine und der ihr angelobten Schutz plicht anklagt, ihn durch Artus für 
ehrlos erklären läßt und ihm als Zeichen seines Verstoßes durch Laudine den. 
Ehering abfordert (V. 2433 - 3200).  

Iwein verfällt dem Wahnsinn und flieht in die Wildnis. Durch die Frau von 
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Narison wird er mit Hilfe heilender Salben wieder zu Verstand gebracht. Zum Dank 
dafür kämpft er gegen den Grafen Aliers, der sie bedrängt, und besiegt ihn. Dann 
zieht er erneut aus, um in einer Folge ritterlicher Taten seine Artusehre neu zu 
gewinnen. Zunächst befreit er einen Löwen aus der Bedrängnis durch einen Drachen. 
Dankbar folgt ihm der Löwe als treuer Gefährte. Daher wird Iwein bald unter dem 
Namen des Ritters mit dem Löwen bekannt. Sie treffen an einer Kapelle auf Lunete, 
die von Laudine als schlechte Ratgeberin zum Tode verurteilt worden war und nur zu 
retten ist, wenn sich ein Ritter erböte, für sie zu kämpfen. Das sichert Iwein zu. Doch 
auf dem Wege zu diesem Gerichtskampf wird er aufgehalten. Er wird um Beistand 
gegen den Riesen Harpin gebeten, der die Söhne eines Burgherrn gefangenhalte. Mit 
Hilfe des Löwen besiegt Iwein den Riesen und kommt gerade noch rechtzeitig, um die 
drei Ankläger Lunetes aus dem Felde zu schlagen. Diese Zwischeneinkehr bei 
Laudine, in deren Gegenwart der Gerichtskampf stattfindet, führt jedoch nicht zur 
Versöhnung. Iwein gibt sich nicht zu erkennen, sondern will weiterziehen, um für die 
Wiederherstellung seiner Ehre weitere ritterliche Taten zu vollbringen. Er sagt der 
jüngeren von den im Erbstreit, liegenden Töchtern des Grafen vom schwarzen Dorn 
den Gerichtskampf zu (V. 3201-6079).  

Doch auf dem Weg dahin gerät er erneut in zeitliche Bedrängnis. In einer 
Burg, in der er zur Nacht Unterkunft sucht, wird ihm ein Ultimatum gestellt. Er 
werde nicht lebend entlassen, ohne mit den zwei Riesen gekämpft zu haben, die hier 
in einem Arbeitshaus dreihundert adlige Frauen als Tribut ihres eigentlichen 
Landesherren gefangenhalten. Letzterer habe sich der Ritterehre wegen aus reinem 
Übermut zum Kampf gegen sie gestellt und verloren. Vor dem Kampf verlangen die 
Riesen, daß der Löwe eingesperrt werde. Das treue Tier kann sich jedoch befreien 
und seinem Herrn zum Sieg verhelfen. Um Laudines willen schlägt Iwein den ihm 
gebotenen Lohn, die Hand der Burgherrntochter und die Landesherrschaft, aus (V. 
6080-6866). Im letzten Augenblick erscheint Iwein zu dem versprochenen 
Gerichtskampf, bei dem Gawein sein Gegner ist. Beide erkennen einander erst, als 
der Kampf bei hereinbrechendem Abend unterbrochen wird. Gawein, der sich bewußt 
ist, in diesem Falle auf der Seite des Unrechts zu kämpfen, erklärt sich für besiegt. 
Daraufhin schlichtet Artus den Streit zugunsten der jüngeren Schwester des Grafen 
vom schwarzen Dorn und verurteilt die ältere dazu, den vorenthaltenen Erbteil 
herauszugeben. Iweins höfische Rehabilitation ist damit vollzogen. Dies bringt ihm 
aber nicht die letzte Genugtuung, da ihm zu seinem Glück noch immer die 
Versöhnung mit Laudine fehlt. Noch einmal reitet er zur Quelle und löst das 
Unwetter aus. Dadurch erneut auf das Problem des fehlenden Schutzes aufmerksam 
geworden, stimmt Laudine rasch dem listigen Rat Lunetes zu, den Ritter mit dem 
Löwen um seinen Beistand zu bitten. Dieser läßt Laudine sein Einverständnis 
überbringen unter der Bedingung, Laudine möge ihm helfen, seine Herrin mit ihm 
auszusöhnen. Nachdem sie einen Eid darauf geleistet hat und Iwein sich nun zu 
erkennen gibt, bleibt Laudine nichts übrig, als sich mit ihm zu versöhnen. Der 
Dichter weiß zu berichten, daß von nun an für beide ein Leben begann, in dem Glück 
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und Ehre auf das beste miteinander verbunden waren (V. 6867-8166). 3 
 

Die Iwein-Romane Chretiens und so auch Hartmanns bieten also 
Aventiure-Fahrten in vorbildhafter Weise, und Hartmann läßt den Vetter Iweins, 
eben Kalogrenant, auch den Begriff genau definieren.4 Solche Aventiure-Fahrten 
erscheinen in zahlreichen ritterlichen Romanen des europäischen Mittelalters und 
stellen dort, wie bereits erwähnt, ein zentrales Erzählmotiv dar. Einen Eindruck von 
der Fülle dieser Romane kann der 'Romanführer' bieten, herausgegeben von Rolf 
Bräuer (Dichtung des europäischen Mittelalters. Ein Führer durch die erzählende 
Literatur. Berlin/ München 1990).5 
 
 
 

III Queste 
 

Eine besondere Form der Aventiure ist die Queste, nämlich der ritterliche 
Ausritt, der nicht nur das Ziel der eigenen Bewährung hat, sondern welcher die 
Suche nach einem bestimmten, vorher genannten Ziel darstellt. 

Das altfrz. Wort quest stammt aus dem Lateinischen (quaerere/ questio = 
'suchen', 'Suche'bzw. 'Untersuchung') und ist im modernen Französisch und 
Englisch als quête/ quest weitgehend unverändert erhalten. Im Deutschen 
entspricht es dem Wort "Suche", und die beiden Wortstämme haben sich auch in 
der lateinischen und deutschen Wissenschaftssprache erhalten: quaestio(nes)/ 
'Untersuchung(en)'. 
  Die Such-Geschichte der mittelalterlichen Literatur ist die Suche nach dem 
Gral (siehe dazu wieder Rolf Bräuers Romanführer), eine ritterliche Suche nach 
einer weltlichen Reliquie, einer Art Stein der Weisen, der höchstes Glück 
verspricht und gewährt - die individuellen Ausprägungen von Gral, was urspünglich 
eine große Vorlegeschüssel bezeichnet (un graal), sind unterschiedlich: bei 
Wolfram von Eschenbach etwa ein Stein, später eine Schale oder ein kelchartiges 

                                                           

3 Sabine Heimann, aus: Bräuer 1990, S.321-323. 

4 Eine sinnvolle didaktische Übung wäre es, sämtliche Aventiuren-Elemente in obigen 
Inhaltsangabe farbig zu markieren. 

5 Das überaus nützliche Buch ist leider vergriffen, kann aber im Internet antiquarisch 
gesucht gesucht werden. Natürlich ist es auch in der FB- und Universitätsbibliothek vorhanden.  
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Gefäß, das beim letzten Abendmahl verwendet wurde und in welches später das 
Blut Christi aufgefangen wurde).6 

Ist der Iwein eine Fundgrube für Aventiure, so ist der Parzival-Roman des 
Wolfram von Eschenbach, wenig später und wiederum nach einem allerdings 
Fragment gebliebenen Vorbild des Chétien de Troyes geschrieben, eine 
Fundgrube zum Thema Queste. 

 
 

Exkurs:  
Informationen zum "Parzival" des Wolfram von Eschenbach7 

 
Wenn man von der nicht unbestrittenen Voraussetzung ausgeht, daß der 

Erzähler in Wolframs Epen mit der historischen Person des Dichters völlig oder 
weitgehend identisch ist, dann lassen sich aus den Selbstaussagen und aus 
verschiedenen Anspielungen folgende biographische Vermutungen anstellen: 
"Wolfram von Eschenbach" (so nennt er sich selbst) stand in einem Nahverhältnis 
zum Thüringer Hof; Landgraf Hermann I. von Thüringen (ca.1155-1217) und 
zumindest anfänglich dessen Nachfolger Ludwig IV. gehörten zu seinen Gönnern. 
Inwieweit die Nennung weiterer Namen auf Dienstverhältnisse schließen läßt, ist 
unsicher. Wolfram zeigt außerdem mehrfach gute Kenntnisse des fränkisch-
bayerischen Raumes, und diese Anspielungen ergeben nur dann einen Sinn, 
wenn er zeitweilig für ein dortiges Publikum dichtete. Ferner verweist er darauf, 
daß er verheiratet sei, (mindestens) eine Tochter besitze und in ärmlichen 
Verhältnissen leben müsse - letzteres eine Aussage, die möglicherweise mit 
bestimmter Absicht stark stilisiert ist. Er bezeichnet sich möglicherweise selbst als 
"Bayer" (Parzival 121,7: "wir Beier", was aber auch als Einbeziehung eines 
bayerischen Publikums gedeutet werden kann) und verweist darauf, daß er mit 
dem Waffenhandwerk zu tun habe (Parzival 115,8 "schildes ambet ist min art"). 
Dennoch sind, bei sorgfältiger Interpretation dieser Stellen, seine genaue Herkunft 
und seine ständische Zugehörigkeit nicht gesichert. Das spätere Mittelalter sah in 
ihm einen fränkischen Adligen, der aus der Familie der Herren von Eschenbach 
(früher: Ober-Eschenbach, heute: Wolframs-Eschenbach) stammte, und dort 
wurde dann auch sein Grab gezeigt. Der Wahrheitsgehalt dieser Zuweisungen ist 
allerdings umstritten. 

Da Wolfram nirgendwo urkundlich erwähnt ist, müssen seine mutmaßliche 
Lebenszeit sowie die Datierung seiner Werke aus Andeutungen und Anspielungen 

                                                           

6 Interessanterweise hat die Kirche den Gral, also eine Christus-Reliquie, nie anerkannt. Er 
blieb ein literarisches Motiv, beschäftigt aber, da nach Meinung von manchen/vielen tatsächlich 
existierend, die Phantasie bis heute.  

7 U.Müller, aus: Bräuer 1990, S.333-343. 
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seiner Texte erschlossen werden. Der "Parzival" enthält Anspielungen auf 
Ereignisse der Jahre 1203 und 1204, der "Willehalm" auf solche der Jahre 1209 
und 1217; keinerlei solche Hinweise finden sich im "Titurel". Man vermutet, daß 
der "Parzival" im ersten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, der "Willehalm" im 
folgenden Jahrzehnt entstanden ist; der "Titurel" setzt den "Parzival" voraus, ist 
aber ansonsten nicht genauer datierbar. Die Lebenszeit Wolframs läßt sich aus 
diesen spärlichen Hinweisen nur ganz vermutungsweise erschließen, wobei bei 
diesen Spekulationen unter anderem folgenreich ist, ob man ihn sich als 
'frühberufenen' oder 'späten' Autor vorstellt bzw. ob man den Fragmentcharakter 
des "Titurel" und/ oder "Willehalm" mit dem Tod des Dichters erklärt. 

Nach Ausweis seines Werkes war Wolfram in der Literatur seiner Zeit gut 
bewandert; ob und wieweit er das Französische beherrschte, ist umstritten. 
Allgemein nimmt man heute an, daß er keine geistliche Ausbildung besaß, also 
nicht Latein konnte. In diese Richtung ist wahrscheinlich seine in der Forschung 
vieldiskutierte Aussage zu interpretieren, "ine kan decheinen buochstap" (ich 
verstehe nichts von den Buchstaben); daß er Analphabet gewesen sei, läßt sich 
nicht mit Sicherheit daraus herauslesen. Möglicherweise arbeitete er mit einem 
oder mehreren Schreibern zusammen, denen er diktierte und die ihm auch 
vorlasen, und vielleicht erhielt er viele mündliche Informationen. Unter welchen 
Umständen und in wessen Auftrag Wolfram dieses Werk schrieb, ist unbekannt; 
ein oder mehrere Gönner (oder auch Gönnerinnen) waren bei Werken dieses 
Umfang unbedingt nötig.  

Wenn die Anzahl der erhaltenen Handschriften etwas über damalige 
Beliebtheit und Erfolg aussagt, dann war Wolframs "Parzival" mit fast 90 
Manuskripten das erfolgreichste höfische Epos des deutschen Mittelalters. Heute 
gilt Wolframs "Parzival" als eines der großen Erzählwerke der Weltliteratur. 

Vorlage für Wolfram war das wahrscheinlich letzte Werk des Chrétien de 
Troyes, verfaßt im Auftrag des Grafen Philipp von Flandern (+ 1191): der 
unvollendet gebliebene "Perceval" bzw. "Li contes de graal". Als um etwa 1200 ein 
uns unbekannter (männlicher oder weiblicher) Gönner Wolfram den Auftrag erteilte 
und damit wohl auch die materiellen Voraussetzungen für eine solche Aufgabe 
bereitstellte, Chrétiens Romanfragment auf deutsch nachzuerzählen und zu 
vollenden, konnte er/sie nicht ahnen, daß damit ein Werk angeregt und ermöglicht 
wurde, das alles bis dahin Bekannte hinsichtlich Umfang, Gehalt und Bedeutung in 
den Schatten stellen sollte. Wolframs Roman, der im Verlauf vieler Jahre in einem 
sicherlich komplizierten Schöpfungsprozeß entstand, machte aus den ca. 9200 
Versen Chrétiens fast 18 000, erzählte die Geschichte  ausführlich zu Ende, fügte 
eine umfangreiche Vorgeschichte hinzu, in der vom Vater eines der beiden Helden 
berichtetet wird, und er gab abschließend sogar einen Ausblick auf die 
nächstfolgende Generation. Mit fast 25 000 Versen war sein Roman der bei 
weitem längste, den man bis dahin auf deutsch kannte. Als Hauptquelle nennt 
Wolfram allerdings nicht Chrétien (den er als 'unrechten' Erzähler der Geschichte 
tadelt), sondern einen gewissen Kyot aus den Provence; bis heute ist heftig 
umstritten, ob Wolfram hier das Opfer einer Verwechslung geworden ist oder ob er 
- wahrscheinlicher - ein bewußtes Verwirrspiel mit dem mittelalterlichen Topos der 
Quellenberufung durchführt. Neben dem "Conte du graal" hatte Wolfram sicherlich 
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verschiedene Nebenquellen, die er schöpferisch verarbeitete und in so vielfältigen 
Transformationen in seinen Roman einfügte, daß auch hier die Forschung bis 
heute zu keinen endgültigen Ergebnissen kommen konnte. 

In der groben Handlungsführung folgt Wolfram seiner Vorlage Chrétien, 
doch verändert er im Großen und Kleinen so vieles, daß sein "Parzival" ein neues 
und eigenständiges Werk geworden ist und weder eine Nachdichtung im engeren 
Sinne noch gar eine Übersetzung bildet. Auch bei der Darstellung und Deutung 
des Grales, der bei Chrétien ein Goldschale ist, ging Wolfram eigene Wege: sein 
Gral ist ein geheimnisvoller, wirkungsmächtiger Stein mit göttlicher Herkunft; 
Bezüge zur Schale des letzten Abendmahles sowie zum Blut Christi, die erstmals 
im "Roman de l'estoire dou graal" des Robert de Boron vorkommen und in der 
späteren Gralstradition so wichtig wurden, fehlen bei Wolfram völlig: entweder weil 
er sie (noch) nicht kannte, oder weil er diese Verbindungen absichtlich negierte 
und ablehnte. 

Wolframs Roman hat, wie auch seine Vorlage und anders als die sonstigen 
höfischen Romane, zwei Haupthelden, die bei ihm Parzival (gemäß der 
Schreibung in den Handschriften mit z/c und v/f wohl auszusprechen als /Parzifal/) 
und Gawan heißen, und es gibt zwei räumliche Zentren (den Hof des Königs Artus 
und die Welt des Grals); als dritten Handlungsraum fügt Wolfram die kulturell 
gleichberechtigte wenn nicht sogar überlegene Welt des Orients ein. Insgesamt 
spielt der Roman in einer märchenhaften Fantasy-Welt, in welche die 
geographische und gelegentlich auch politische Realität Europas und des Orients 
in vielfachen Brechungen hineingespiegelt ist, und von ebenso raffinierter 
Unbestimmtheit und Mischung ist die Zeit, in der die Handlung abrollt. 

Im Gegensatz zu Chretien, dessen Geschichte auf sehr sinnhafte und 
bedeutungsvolle Weise von Einzelpersonen handelt, die oft stark typisiert sind und 
dementsprechend auch keinen individuellen Namen haben, stellt Wolfram einen 
riesigen Kosmos, eine ganze Welt dar: Sein Roman umfaßt drei Generationen 
(und geht in erläuternden Rückblicken weit in die Erzählvergangenheit heit zurück). 
Er erweckt den Eindruck, als ob geradezu unzählige Personen vorkommen, von 
denen sehr viele eine mehr oder minder ausgeprägte Individualität, zumindest 
aber ihre eigene 'Geschichte' haben. Ein Großteil von ihnen ist auf die 
komplizierteste Weise durch Blutsverwandschaft, Verschwägerung oder 'politische' 
Beziehungen miteinander verbunden; der aufmerksame Hörer und Leser müßte 
eigentlich nicht nur die vielen Namen sondern auch deren verästelten Stammbaum 
ständig im Gedächtnis parat halten. Der genealogischen Strukturierung entspricht 
ein bis ins letzte durchdachter Zeitplan, in dessen Rahmen sich die Erzählung 
entwickelt und den man, wie vor allem Wolfgang Mohr herausgearbeitet hat, 
tatsächlich bis auf Jahr und Tag nachrechnen kann. 

 Von vergleichbarer Kompliziertheit und Raffiniertheit ist die Erzählweise: 
Der Erzähler (also wahrscheinlich Wolfram selbst) berichtet nicht direkt und ohne 
Distanzierung, sondern er mischt sich ständig kommentierend, reflektierend und 
ironisierend in die Geschichte ein und unterhält sich mit dem Publikum über das 
Erzählte. Außerdem hält er dieses dadurch in Spannung, indem er es zum 
ständigen Mitdenken zwingt, und zwar durch eine Erzählweise, die man als 
"Erzählform des Verschweigens und späteren Enthüllens" (W.J.Schröder), als 
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"Technik der allmählichen Enthüllung" bezeichnen kann, in der Vorgangsweise 
mitunter durchaus einem guten modernen Kriminalroman vergleichbar. In den 
gleichen Zusammenhang gehören auch die oft gesuchten Metaphern und 
Gleichnisse, die oft ans Groteske und Bizarre grenzen und immer wieder den 
Charakter von förmlichen Ratespielen annehmen, bei denen das Publikum 
mitmachen muß, wenn es der Erzählung in allen Einzelheiten folgen will. 

Wolfram selbst hat sein Werk in erkenntlicher Weise in größere Abschnitte 
gegliedert, welche möglicherweise Vortragseinheiten oder Leseabschnitte 
darstellen (entfernt vergleichbar den allerdings zumeist kürzeren "Aventiuren" der 
Heldenepik). Karl Lachmann, der Herausgeber der bis heute maßgeblichen Edition 
(1833), hat den Gesamttext, an diesen Gliederungssignalen sich orientierend, in 
16 "Bücher" eingeteilt. 

Aus alledem ergibt sich, daß eine auch ausführliche Nacherzählung der 
Handlung einen nur ungenügenden Eindruck von der Vielfalt und Mehrschichtigkeit 
des "Parzival" geben kann (Die Schreibung der Personen- und Ortsnamen 
orientiert sich im folgenden an Lachmanns "Parzival"-Text, folgt aber abweichend 
davon auch den üblichen Konventionen): 

Wiewohl der "Parzival" noch heute eine spannende Lektüre von hohem 
Lesegenuß darstellt und obwohl der damalige Unterhaltungsfaktor dieses 
Romanes nicht unterschätzt werden darf, hat die Forschung mit großer Intensität 
danach gefragt, welche Bedeutungen und Anliegen unter der Oberfläche der 
abenteuerreichen und märchenhaften Erzählung liegen. Wie andere große Werke 
der Weltliteratur hat sich aber auch der "Parzival" bis heute einer einsinnigen, 
monokausalen Deutung entzogen, und er hat auf diese Weise seine Polyvalenz 
und Vielschichtigkeit, die Merkmale höchster künstlerischer Qualität, überzeugend 
unter Beweis gestellt. 

Der im Mittelalter vielgelesene "Parzival" ist neben dem "Jüngeren ->Titurel" 
der einzige mittelhochdeutsche Vers-Roman, der in seiner Originalform den 
Sprung in die  neue Zeit des Buchdrucks schaffte (Straßburg 1477: Johannes 
Mentelin). An dem Stoff hat zuerst Wolfram selbst ( -> "Titurel") und haben dann 
mit Berufung auf Wolfram - neben anderen - der Autor des "Lohengrin", die beiden 
Straßburger Claus Wisse und Philipp Colin ("Der Niuwe Parzival", 1331-1336) 
sowie der bayerische Autor und Maler Ulrich Füetrer (+1496; "Das Buch der 
Abenteuer") weitergedichtet. Dann wurde es - wie für fast die gesamte 
mittelalterliche Literatur - längere Zeit still um den "Parzvival".  

Die moderne Wiederentdeckung begann mit Bodmers Hexameter-
Übersetzung einzelner Passagen (1753) sowie Christian Heinrich Myllers 
Textabdruck von 1784. Durch Karl Lachmanns Ausgabe von 1833 sowie 
insbesondere die Übersetzungen von San-Marte (1836) und Karl Simrock (1842) 
erhielt der Parzival-und Gralstoff im Deutschen wieder einen gewissen 
Bekanntheitsgrad. Die spätere schöpferische Rezeption konzentrierte sich dort 
weitgehend auf die Bereiche Gral und Parzivals Gottessuche und vernachlässigte 
das arthurische Element und den 2. Haupthelden (Gawan) fast gänzlich. Dies gilt 
auch für Richard Wagners Bühnenweihfestspiel "Parsifal" (1882), in dem 
Wolframs großer Roman zu einem pseudo-religiösen Lehrstück uminterpretiert 
und in seiner Bedeutung völlig verändert wurde; Wagner hat damit die Rezeption 
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des Wolframschen "Parzival" in dominierender Weise beeinflußt [man beachte 
auch seine andere Schreibung des Namens, die von einer mittlerweile als falsch 
erwiesenen Deutung herrührt: "Fal Parsi"= 'der reine Tor']. Verschiedene spätere 
Übersetzungen in verschiedene moderne Sprachen und einige Fälle intensiver 
schöpferischer Rezeption bezeugen die ungebrochene Faszination von Wolframs 
Roman, und dies ganz speziell in letzter Zeit. Für das Englische ist zu verweisen 
auf Michael Moorcock ("The War Hound and the World's Pain" 1981) sowie auf die 
Parsival- und Gral-Romane von Richard Monaco (1977-1980). Aus dem 
deutschsprachigen Raum seien als Beispiele genannt: die neuhochdeutschen 
Übersetzungen von Wolfgang Mohr (1977; in Versen) und Wolfgang Spiewok 
(1977; in Prosa); die Nacherzählung von Werner Heiduczek (1974); die TV-
Verfilmung durch Richard Blank (1980); die theatralischen Neufassungen durch 
das Werkhaus Moosach ("Der Fall Partzifall" 1978), durch Nathalie Harder 
(Puppentheater: 1982) und insbesondere durch Tankred Dorst/Ursula Ehler 
("Merlin" 1981; 'Fortsetzungen': "Der nackte Mann" 1986; zusammen mit Robert 
Wilson: "Parzival. Auf der anderen Seite des Sees" 1987); der Roman "Professor 
Parsifal" des Thomas-Mann-Enkels Frido Mann (1985; vorwiegend nach Wagner); 
"Das Spiel vom Fragen" von Peter Handke (1989); das hintergründige 
Theaterstück "Die Ritter der Tafelrunde" von Christoph Hein (1989); sowie ganz 
besonders die eindrucksvolle 'Queste' von Dieter Kühn nach Wolfram und seinem 
Werk (1986), die eine weitgehend vollständige Übersetzung des "Parzival" sowie 
zahlreiche Proben aus den anderen Werken enthält. 

Ausgaben: Karl Lachmann, Berlin 1833, 6.Auflage Berlin 1926 
[Nachdrucke]; K.Leitzmann, Halle 1902, 6./7.Auflage Tübingen 1961/ 1963 /1965. 

Neuhochdeutsche Übersetzungen:  
In gereimten Versen, also dem mittelhochdeutschen Original entsprechend: 

Wolfgang Mohr, Göppingen 1977. - In Prosa: Wilhelm Stapel 1937 [Nachdrucke 
München 1950 ff.]; Friedrich Knorr/ Reinhard Fink, Jena 1940; Wolfgang Spiewok, 
Leipzig 1977/ Stuttgart 1981. - In reimlosen Versen, leicht gekürzt: Dieter Kühn, 
Der Parzival des Wolfram von Eschenbach, Frankfurt 1986 u.ö. 
(Zur Anschaffung empfohlen wird die folgende zweisprachige Ausgabe: Wolfram 
von Eschenbach, Parzival. Studienausgabe. Mittelhochdeutscher Text nach der 
sechsten Ausgabe von Karl Lachmann. Übersetzung von Peter Knecht. Einführung 
zum Text von Bernd Schirok. Berlin/ New York). -  
 
 
 

Wenn Sie sich den Inhalt des "Parzival"-Romanes ansehen, dann zeigt 
sich, dass er im Grund aus zwei Questen besteht, der des Parzival nach der 
Gralburg und der des Gawan nach der Wunderburg Schastelmarveile - beide 
'Suchen' sind erfolgreich:8 

                                                           

8 Eine sinnvolle didaktische Übung wäre es wiederum, jetzt sämtliche Quest-Elemente in 
der folgenden Inhaltsangabe farbig zu markieren.  
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Inhalt des "Parzival"9 
 

1. Buch: Gahmuret, zweiter Sohn des Königs Gandin von Anschaue 
(Anjou), verläßt nach dem Tod seines Vaters, dem gemäß französischem Erbrecht 
der Erstgeborene in Herrschaft und Besitz nachfolgt, Mutter und Bruder. Gut 
ausgerüstet von diesen sowie durch seine Minnedame, die Königin Ampflise von 
Frankreich, zieht er in den Orient, um dort sein Glück zu machen. Er tritt in den 
Dienst des 'heidnischen' (d.h.: muslimischen) Kalifen von Bagdad; er hilft diesem, 
seine Gegner zu besiegen, und er steht deswegen in höchstem Ansehen. Im 
Königreich Zazamanc kommt Gahmuret der von ihren Gegnern belagerten 
Mohren-Königin Belacane zu Hilfe, und zum Lohn erhält er ihre Hand und wird 
dadurch Landesherr. Die Abenteuerlust treibt ihn aber wieder fort: er verläßt 
heimlich seine seit drei Monaten schwangere Frau, wobei er in einem Brief als 
Grund vorschützt, daß sie nicht denselben Glauben habe wie er. Die verlassene 
Belacane bringt einen schwarz-weiß gefleckten Sohn zur Welt, den sie Feirefiz 
nennt. Gahmuret gelangt nach längerer Schiffahrt nach Spanien. 

2. Buch: Über Sevilla und Toledo kommt Gahmuret nach Kanvoleis: dort 
hat die Königin von Waleis, Herzeloyde, ein Turnier ausgeschrieben und sich 
selbst und ihre beiden Reiche als Preis ausgesetzt. Vor dem großen Turnier erhält 
Gahmuret einen Brief der inzwischen verwitweten Königin Ampflise, die ihm ihre 
Liebe und die Krone von Frankreich anbietet. Nach vielen Kämpfen gewinnt 
Gahmuret das Turnier, sodaß er jetzt zwischen drei Frauen wählen muß. Ein 
Richter entscheidet schließlich, daß Gahmuret der Königin Herzeloyde gehöre, 
und jener akzeptiert. Doch auch bei seiner zweiten Frau hält Gahmuret es nicht 
lange aus: Als er von neuen Kämpfen seines ehemaligen Herren in Bagdad hört, 
zieht er wieder in den Orient. Der schwangeren Herzeloyde wird in einem 
schlimmen Traum Böses angekündigt. Kurz danach erfährt sie, daß Gahmuret 
durch die Hinterlist eines Gegners im Orient gefallen sei, wo man ihm in Bagdad 
ein prächtiges Grabmal errichtet habe. Herzeloyde stirbt aus Trauer beinahe, und 
vierzehn Tage später gebiert sie einen Sohn (die Hauptperson der Geschichte, 
dessen Namen Parzival man erst viel später erfährt). Um ihm das Schicksal des 
Vaters zu ersparen, will sie ihn fern von allem ritterlichen Treiben aufziehen. 

3. Buch: Mit einem kleinen Gefolge und ihrem Sohn lebt Herzeloyde in der 
Wald-Einöde von Soltane. Der Junge vertreibt sich die Zeit mit Jagen, und eines 
Tages trifft er im Wald vier Ritter: er hält sie für göttliche Wesen, und er hört durch 
sie von König Artus und seinen Rittern. Nun bricht die Art des Jungen durch: Er 
                                                           

9 ebenda. 
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zwingt seine Mutter, ihn auszurüsten und zu König Artus ziehen zu lassen. Die 
verzweifelte Mutter gibt ihm Narrenkleider, in der Hoffnung, daß er dann aus 
Enttäuschung über die Reaktion der Umwelt schnell wieder zurückkomme. 
Versehen mit einigen guten Ratschlägen seiner Mutter, ausgerüstet mit seinem 
Jagdspeer, eilt der Junge am folgenden Morgen in aller Frühe davon. Die 
zurückgelassene Herzeloyde stirbt aus Schmerz, was ihr Sohn aber nicht bemerkt. 

Unterwegs kommt der Junge zuerst zu einem Zelt, in dem die Herzogin 
Jeschute auf ihren Geliebten, den Herzog Orilus wartet. Der unerfahrene Junge 
raubt, in unverständiger Befolgung mütterlicher Ratschläge, von Jeschute Kuß, 
Ring und Brosche und eilt weiter. Der sich dadurch in seiner Ehre verletzt fühlende 
und eifersüchtige Orilus will sich dafür rächen, und er macht sich mit der zur Strafe 
erniedrigten Jeschute auf die Verfolgung. Der Junge trifft ein junges Mädchen, das 
ihren im Kampf getöteten Geliebten beklagt: es ist seine Cousine Sigune. Er 
erfährt von ihr auch seinen Namen (=Parzival, d.h. "Mitten durch"), seine Herkunft 
und die Namen seiner Feinde; der eine, Orilus, habe ihren Geliebten 
Schionatulander (=Parzivals Vetter) getötet, weil dieser auf ihren dringenden 
Wunsch hin sich auf der Suche nach einem Hundehalsband befand (die 
genaueren Umstände erfährt man dann in Wolframs ->"Titurel"); der andere, 
Orilus' Bruder Lähelin, habe die Länder Parzivals besetzt. Parzival verspricht Hilfe, 
zieht weiter und kommt zu König Artus' Hof in Nantes. Vor der Stadt trifft er auf den 
Roten Ritter Ither, der ihm eine Herausforderung an Artus mitgibt. Am Königshof 
nimmt man den unerfahrenen Parzival in seinem merkwürdigen Aufzug nicht ernst; 
als die Hofdame Cunneware (die Schwester von Orilus und Lähelin), die gelobt 
hatte, erst beim Anblick des edelsten Ritters wieder zu lachen, Parzival mit einem 
Lachen begrüßt, wird sie vom zornigen Seneschall Keye deswegen geschlagen. 
Artus verspricht dem ungeduldigen Parzival die Rüstung des Roten Ritters; der 
Junge tötet diesen vor der Stadt nach einem Wortwechsel zornig und auf 
unritterliche Weise mit seinem Jagdspieß und raubt dessen Pferd und rote 
Rüstung. Er kommt zu dem alten Fürsten Gurnemanz, der die edle Art des 
schönen jungen Mannes erkennt und ihm eine sorgfältige ritterliche Erziehung 
zuteil werden läßt; neben vielen anderen sagt er ihm, er solle überflüssige Fragen 
unterlassen. Obwohl Gurnemanz, dessen drei Söhne alle im Kampf gefallen sind, 
insgeheim hofft, Parzival werde sich für seine Tochter Liaze interessieren, bricht 
dieser nach kurzer Zeit aus Abenteuerdrang wieder auf. 

4. Buch: Auf seinem weiteren Weg kommt Parzival in die belagerte Stadt 
Pelrapeire. Die dortige Herrin, die junge Condwiramurs, die Nichte des 
Gurnemanz, wird von König Clamide hart bedrängt, der sie im Kampf erobern will. 
Nach einer unschuldigen gemeinsamen Nacht verspricht Parzival Hilfe Er besiegt 
Clamides Marschall Kingrun im Zweikampf und gewinnt dadurch, gemäß der 
vorherigen Verabredung, Condwiramurs und Pelrapeire. Auch den nunmehr selbst 
angreifenden Clamide besiegt er, schont ihn aber und sendet ihn - wie schon 
zuvor Kingrun - zum Hof des Königs Artus, wo beide der damals wegen ihm 
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geschlagenen Cunneware dienen sollen. Auf Wunsch von Artus' Neffen Gawan 
wird König Clamide in die Tafelrunde der Artus-Ritter aufgenommen. Parzival 
bleibt einige Zeit bei Condwiramurs, erbittet dann aber Urlaub, um seine Mutter 
aufzusuchen und ritterliche Abenteuer zu bestehen. Ganz alleine bricht er wieder 
auf. 

5. Buch: Nach langem Ritt gelangt Parzival zu einem See. Ein 
reichgekleideter Fischer schickt ihn auf eine nahe Burg zur Übernachtung. Auf der 
offenkundig sehr reichen Burg wird Parzival vom Burgherren, dem Fischer vom 
See, sehr gastfreundlich aufgenommen und mit einem Zauberschwert beschenkt. 
Er sieht, daß der Burgherr an irgend einer Wunde schwer leidet, und er wird 
Zeuge einer geheimnisvollen Zeremonie: In einer prächtigen Prozession werden 
von einer Schar Edeldamen eine blutende Lanze, zwei kostbare Leuchter, zwei 
Silbermesser und ein Gegenstand aus Stein, der Gral heißt, in den Saal getragen; 
der Gral versorgt alle Anwesenden reichlich mit Speise und Trank. Die Lehren des 
Gurnemanz halten Parzival zurück, jetzt irgendwelche Fragen zu stellen, und er 
verschiebt dies auf den nächsten Morgen. Doch als er erwacht, ist niemand mehr 
zu sehen. Während er aus der Burg hinausreitet, wird unmittelbar hinter ihm die 
Zugbrücke heruntergelassen, und ein Knappe beschimpft ihn, weil er in seiner 
Dummheit keine Frage gestellt habe.  

Nach kurzer Zeit trifft Parzival wieder auf seine Cousine Sigune, die den 
mittlerweile einbalsamierten Schionatulander im Schoß hält. Sie klärt ihn auf: Er 
sei auf der Gralsburg Munsalwäsche gewesen, der kranke Burgherr sei der 
verwundete Gralskönig Anfortas; er warte auf denjenigen, der ihn durch eine 
Frage von seiner Not erlöse und der dafür dann der Glücklichste der Menschen 
würde. Als Sigune erfährt, daß Parzival diese Frage, die man von ihm erwartete, 
versäumt habe, beschimpft sie ihn - sie will nichts mehr mit ihm zu tun haben. 

Auf dem Weiterritt begegnet Parzival der unglücklichen Jeschute, die ihm 
von ihrem Leid berichtet. Er besiegt Orilus im Zweikampf, schont ihn aber und 
schickt ihn gleichfalls zu Artus und der beleidigten Edeldame (d.h. dessen 
Schwester Cunneware); ferner zwingt er ihn zur Versöhnung mit Jeschute, und er 
beschwört ihm in einer nahegelegenen Einsiedler-Klause Jeschutes völlige 
Unschuld. Das versöhnte Paar Orilus und Jeschute wird vom Artus-Hof, der sich 
auf der Suche nach dem Roten Ritter am Plimizöl aufhält, mit großen Ehren 
empfangen. 

6. Buch: Während sich auch Parzival dem Artus-Hof nähert, fällt mitten im 
Frühling unerwartet Schnee; drei Blutstropfen im Schnee, von einer durch einen 
Jagdfalken des Königs Artus verwundeten Wildgans, erinnern Parzival an 
Condwiramurs und verzaubern ihn völlig. Ohne es wirklich wahrzunehmen besiegt 
er in seiner Gedankenverlorenheit die Artus-Ritter Segramors und Keye, die ihn 
anreden und dann angreifen, bis schließlich der erfahrene Gawan, der edelste 
Artus-Ritter, die Zusammenhänge ahnt: Er deckt die Blutstropfen mit einem Tuch 
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zu, spricht mit Parzival und führt ihn an den Artus-Hof, wo er in allen Ehren in die 
Tafelrunde aufgenommen wird. 

Auf dem scheinbaren Höhepunkt von Parzivals Glück erscheint die 
Gralsbotin Cundrie, eine sehr gebildete, aber mißgestaltete Jungfrau, und sie 
verflucht Parzival öffentlich wegen einer Todsünde, nämlich der unterlassenen 
Frage auf der Gralsburg. Ferner ruft sie die Artus-Runde auf, das Abenteuer der 
Zauberburg Schastel Marveile zu bestehen und die dort gefangenen vier 
Königinnen und vierhundert Jungfrauen zu befreien. Kaum ist sie auf ihrem 
Maultier weggeritten, erscheint Landgraf Kingrimursel, bezichtigt Gawan des 
verräterischen Mordes an seinem Herrn und fordert ihn heraus, sich ihm in vierzig 
Tagen in der Stadt Schampfanzun, in Anwesenheit des Königs von Ascalun, zum 
Zweikampf zu stellen. Parzival und Gawan beschließen aufzubrechen, um das 
Versäumnis wieder gut zu machen bzw. sich zu rechtfertigen. Nachdem alle am 
Artus-Hof durch Cundrie jetzt über Parzival und seine Herkunft Bescheid wissen, 
berichtet ihm die dort weilende Heidenkönigin Ekuba aus Janfuse von seinem 
tapferen und edlen Bruder Feirefiz. Parzival vermittelt noch die Ehe zwischen 
Clamide und Cunneware und bricht dann auf, ebenso wie Gawan. Beim Abschied 
von Gawan kündigt Parzival in Verzweiflung Gott den Dienst auf. Auch viele Artus-
Ritter machen sich auf den Weg, und zwar auf der Suche nach dem Abenteuer 
von Schastel Marveile.          

7. Buch: Jetzt handelt die Geschichte ausdrücklich einige Zeit von Gawan. 
Unterwegs, auf dem Weg nach Ascalun, erfährt dieser, daß König Meljanz von Liz 
die junge und recht hochnäsige Herrin von Bearosche, Obie, zur Frau begehre und 
dies mit Gewalt durchsetzen wolle. Als Gawan vor Bearosche unerkannt lagert, 
wird er von Obie beleidigt, während ihn deren kleine Schwester Obilot verteidigt. 
Als Ritter der Obilot greift Gawan in den Zwist ein, besiegt in langwährenden 
Kämpfen Meljanz und sorgt für ein Happy-End zwischen den dickköpfigen jungen 
Leuten, die soviel Unheil über ihre Umgebung brachten. Auf der Gegenseite 
zeichnet sich ein geheimnisvoller Roter Ritter aus, der die besiegten Gegner zu 
Königin Condwiramurs sendet und dann weiterzieht. Nach der Hochzeit nimmt 
Gawan Abschied von Obilot und reitet zusammen mit seinem kleinen Gefolge 
weiter.  

8. Buch: Vor einer reichen Stadt trifft Gawan auf den jungen König 
Vergulaht, der sich auf der Jagd befindet. Dieser bittet Gawan, in der Stadt sein 
Gast zu sein, und er empfiehlt ihn seiner Schwester Antikonie. Als diese Gawan im 
königlichen Palast empfängt, verlieben sich beide auf der Stelle ineinander. Das 
zärtliche Tête à tête wird durch einen Ritter gestört, der in Gawan den angeblichen 
Mörder des alten Königs erkennt - Gawan kam also, ohne es zu wissen, in die 
Höhle des Löwen nach Ascalun! Antikonie hilft ihm tatkräftig, sich gegen die 
rachedürstenden Angreifer zu verteidigen, als Landgraf Kingrimursel erscheint und 
eingreift: Der Landgraf verlangt, daß das freie Geleit, welches er Gawan zugesagt 
hat, gehalten wird, und nach langen zähen Überlegungen und Beratungen gibt 
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König Vergulaht nach. Der König befolgt den Ratschlag seines schlauen 
Lehnsmanns Liddamus: Der Zweikampf wird vertagt und soll in Barbigöl bei König 
Meljanz ausgetragen werden; und Gawan soll anstelle von Vergulaht, dem dies 
von einem Roten Ritter, der ihn vor kurzem besiegte, aufgetragen wurde, auf die 
Suche nach dem Gral gehen. Nach der Versöhnung verabschieden sich Gawan 
und Antikonie nur schweren Herzens; Gawan entläßt sein Gefolge und reitet 
alleine weiter. 

9. Buch: Jetzt wird wieder von Parzival erzählt. Nach langer Abenteuer-
Fahrt trifft dieser wieder auf Sigune, die als Klausnerin am Grabe 
Schionatulanders, in der Nähe der Gralsburg, lebt. Als sie ihn erkennt, versöhnt sie 
sich mit ihm und tröstet ihn in seinem Leid. Beim Weiterritt, bei der Suche nach der 
Gralsburg, besiegt Parzival einen Gralsritter und begegnet dann einer Gruppe von 
edlen Pilgern. Deren Anführer, ein grauer Ritter, tadelt ihn, weil er am Karfreitag in 
Waffen gehe und schickt ihn zu einem in der Nähe lebenden Einsiedler, der ihm 
Rat und Buße geben würde. Das Treffen Parzivals mit dem Einsiedler und das 
folgende lange Buß-Gespräch ist Mittelpunkt und Höhepunkt des ganzen Romans. 
Es findet in einer der Höhlen statt, in welcher der Einsiedler lebt. Parzival erkennt, 
daß er dort einst Orilus den Eid bezüglich der Unschuld Jeschutes geschworen 
hat, und er erinnert sich, daß er damals eine scheinbar herrenlose Lanze mitnahm; 
deswegen kann ihm der Einsiedler vorrechnen, daß seitdem genau viereinhalb 
Jahre und drei Tage vergangen seien. Parzival gesteht, daß er seit dieser Zeit 
keine Kirche mehr besucht habe und daß er Gott aus ganzem Herzen hasse. Der 
Einsiedler erzählt ihm, daß durch die Mordtat des Kain Unglück und Krieg über die 
Menschheit kam, und er klärt ihn über Herkunft und Bedeutung des Grals, über die 
Gralsgemeinschaft, die Verwundung des Anfortas und die von allen erwartete 
Erlösungs-Frage auf. Es stellt sich heraus, daß Parzival mit dem Roten Ritter 
einen Verwandten getötet hat, ferner daß Herzeloyde die Schwester des Anfortas 
und Trevrizent, Parzival also der Neffe der beiden Gralsbrüder ist. Erst jetzt erfährt 
Parzival, daß seine Mutter aus Gram gestorben sei, und schließlich gesteht er 
auch, daß er beim Gral war und die Frage versäumt hat. Sein Onkel Trevrizent 
tröstet ihn, gibt ihm aber wenig Hoffnung auf eine zweite Chance: Zum Gral werde 
man berufen, man könne ihn nicht aus eigener Kraft erlangen. Beim Abschied 
nimmt Trevrizent seinem Neffen - wie es heißt - 'die Sünde ab' und ermahnt ihn, 
seine Ratschläge zu befolgen. 

10. Buch: Jetzt wendet sich die Erzählung wieder Gawan zu. Nachdem 
sich in Barbigöl herausgestellt hat, daß er zu Unrecht eines Mordes beschuldigt 
wurde, gibt es eine Versöhnung mit Landgraf Kingrimursel und König Vergulaht, 
und Gawan reitet weiter. Er rettet einen verwundeten Ritter vor dem Verbluten und 
trifft dann auf die Herzogin Orgeluse, deren Anblick ihn sozusagen rettungslos in 
Liebe stürzt. Diese gibt sich aber unnahbar und verlangt harte Dienste von ihm. 
Der gerettete Ritter erweist sich als der Übeltäter Urians, ein Feind Gawans, und 
Urian raubt ihm sein Pferd. Gawan, von Orgeluse verlacht, zieht unbeirrt mit dieser 
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weiter und besiegt in der Nähe der Zauberburg für sie in einem heftigen 
Zweikampf den Ritter Lischoys Gwelljus. Ein Fährmann namens Plippalinot, ein 
verarmter Adliger, bringt beide über den Fluß und beherbergt sie. 

11. Buch: Von seinem Gastherren und dessen schöner Tochter Bene, die 
offenbar ein Auge auf ihn geworfen hat, erfährt Gawan vom Schicksal der 
Zauberburg: Der Zauberer Clinschor halte dort viele edle Damen gefangen, und 
um sie zu befreien, müsse man schreckliche und unerhörte Gefahren bestehen. 
Gawan übersteht die Schrecknisse des Zauberbettes Lit Marveile und besiegt zwei 
Ungeheuer, doch er erleidet schwere Verwundungen. Damit hat er die 
Gefangenen erlöst, die ihn jetzt versorgen und pflegen. 

12. Buch: Die eigentliche Not des verwundeten Gawan ist aber seine 
bisher unerwiderte Liebe zu Orgeluse. Die vier erlösten Königinnen führen ihn in 
der Burg zu einer Wundersäule, mit deren Hilfe er in die Ferne sehen kann. Er 
erblickt darin Orgeluse und ihren Begleiter, den Turkoyten, der stets ohne 
Schwert, nur mit einer Lanze gegen seine Gegner antritt. Nachdem Gawan, trotz 
seiner noch nicht ausgeheilten Wunden, diesen besiegt hat, äußert Orgeluse 
einen weiteren Wunsch: Gawan muß die Wilde Schlucht überqueren und einen 
Kranz von jenem Baum holen, den ihr Feind, König Gramoflanz, bewacht. Er 
übersteht auch diese Gefahren, wird aber von Gramoflanz, dem ein einziger 
Gegner normalerweise zu wenig ist, zum Zweikampf auf dem Feld von Joflanze, 
vor König Artus, herausgefordert. Damit hat Gawan aber endlich auch Orgeluses 
Herz erweicht und ihre Liebe errungen. Sie erzählt ihm die Geschichte ihrer 
eigenen Leiden: Gramoflanz habe einst ihren Geliebten Cidegast getötet, und 
seitdem habe sie alles versucht, dafür Rache zu nehmen. Ihretwegen habe auch 
Anfortas einst gegen Gramoflanz gekämpft und dabei seine schwere, unheilbare 
Verwundung an den Hoden davon getragen.  

Auf der erlösten Burg werden das Paar Gawan und Orgeluse freudig 
empfangen. Von dort schickt Gawan eine Botschaft an Artus und bittet ihn, mit 
dem ganzen Hof zu dem Zweikampf nach Joflanze zu kommen. 

13. Buch: Inzwischen hat Gawan, der sich noch nicht zu erkennen gab, 
bemerkt, um wen es sich bei den vier edlen Königinnen handelt: Die Mutter des 
Artus, seine eigene Mutter und seine zwei Schwestern Itonje und Cundrie (letztere 
nicht zu verwechseln mit der gleichnamigen Gralsbotin). Nach einem großen Fest 
auf der Burg kann Gawan endlich die Liebe Orgeluses genießen. Während Artus 
und sein Hof sich auf Gawans Brief hin nach Joflanze aufmachen, erfährt Gawan 
die Geschichte des Zauberers Clinschor: dieser sei beim Ehebruch in flagranti 
ertappt und vom geschädigten Ehemann kastriert wurden, und er habe sich 
deswegen später mit seiner Zauberkunst an allen glücklichen Frauen und Männern 
zu rächen versucht.  

Alle ziehen nach Joflanze, und dort stellt Gawan die befreiten Königinnen 
und deren Begleiterinnen vor. Die allgemeine Freude wird nur durch die Aussicht 
auf Gawans bevorstehenden Kampf mit Gramoflanz getrübt. 
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14. Buch: Auch Gramoflanz macht sich mit seinem Gefolge auf den Weg. 
Gawan trifft in der Nähe des Artus-Hofes auf Parzival, der als Roter Ritter immer 
wieder während Gawans Abenteuern im Hintergrund der Handlung erschienen 
war: die beiden erkennen sich erst nach einem längeren, unentschiedenen Kampf, 
und Gawan führt seinen wiedergefundenen Freund an den Hof des Artus: 
viereinhalb Jahre und etwas mehr als sechs Wochen sind seit dem gemeinsamen 
Aufbruch vergangen. Am Artus-Hof erzählt Parzival, daß auch er einen Kranz von 
Gramoflanz' Baum gebrochen habe und deswegen an Gawans Stelle mit jenem 
kämpfen wolle. Gegen Gawans Willen beginnt er den Kampf mit Gramoflanz, der 
dann aber von Gawan und Artus unterbrochen wird. Die Probleme lassen sich 
durch Verhandlungen klären, und die früheren Gegner werden durch eine ganze 
Serie von Eheschließungen versöhnt - unter anderem zwischen Gramoflanz und 
Gawans Schwester Itonje, die jener schon seit langem liebte; eine wichtige und 
uneigennützige Vermittlerrolle spielt dabei die schöne Bene, die zusammen mit 
ihrem Vater Plippalinot während der Ereignisse um Schastel Marveile immer 
wieder Gawan unterstützt hat. Parzival allerdings kann sich aus Sehnsucht nach 
Condwiramurs und dem Gral der allgemeinen Freude nicht anschließen, und er 
verläßt heimlich das Lager von Artus. 

15. Buch: Parzival stößt auf einen 'heidnischen' Ritter, der an Reichtum 
und Tapferkeit alles Bisherige Übertrifft, und die beiden kämpfen miteinander. 
Erstmals findet Parzival einen ebenbürtigen, ja überlegenen Gegner. Da greift Gott 
ausdrücklich in den Kampf ein, läßt Parzivals Schwert zerbrechen und verursacht 
damit dessen erste ritterliche Niederlage: Der Gegner schont diesen aber in 
vorbildlichem Edelmut, und es zeigt sich, daß es sich um seinen Halbbruder 
Feirefiz handelt, der sich auf der Suche nach dem Vater befindet. Parzival klärt 
den Bruder über Gahmurets Tod auf, und beide kommen an den Artus-Hof. 
Während des großen Festes, das sich anschließt, erscheint wieder die Gralsbotin 
Cundrie und verkündet, Parzival sei zusammen mit seiner Gattin Condwiramurs 
und dem jüngeren seiner Zwillingsöhne, nämlich Loherangrin, zum Gral berufen 
worden (der ältere der Söhne, Kardeiz, solle in den elterlichen Erbländern 
herrschen). Zusammen mit einem Begleiter seiner Wahl soll Parzival mit ihr zur 
Gralsburg reiten: Er entscheidet sich für seinen Halbbruder, und Parzival, Feirefiz 
und Cundrie machen sich auf den Weg. 

16. Buch: Auf der Gralsburg beklagt Anfortas seine Leiden, die mit keinem 
Mittel zu lindern sind. Da kommt Parzival, stellt die alles entscheidende Frage 
("Oheim, was fehlt dir?"), heilt damit den Anfortas und wird - als nächster 
männlicher Erbe der Gralsfamilie - dessen Nachfolger. Parzival besucht in der 
Nähe der Gralsburg nochmals Trevrizent, der ihm seinen Irrtum bezüglich einer 
zweiten Chance beim Gral gesteht, und er trifft nach fünf Jahren wieder seine 
Gattin Condwiramurs, die im Auftrag des Grals zusammen mit den beiden 
während Parzivals Abwesenheit geborenen Zwillingssöhnen geholt wurde. 
Nachdem Parzival die inzwischen ihrem toten Geliebten nachgestorbene Sigune 
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bestatten ließ, gibt es auf der Gralsburg ein großes Fest für das neue 
Gralskönigspaar. Feirefiz verliebt sich in Anfortas' Schwester Repanse de Schoye, 
und um sie heiraten und den von ihr getragenen Gral sehen zu können (also nur 
aus Liebe, nicht aus Glaubensüberzeugung) läßt er sich taufen. Nach weiteren 
zwölf Tagen macht er sich mit Repanse auf die lange Heimfahrt. Unterwegs erfährt 
er, daß seine Minnedame, die indische Königin Secundille (sozusagen im rechten 
Moment) gestorben sei und damit seinem Glück nichts mehr im Weg steht. Er 
bekehrt Indien zum christlichen Glauben, und sein Nachfolger wird der 
Priesterkönig Johannes. 

Loherangrin wird, wie sein Vater und sein Onkel Anfortas, ein edler Ritter 
im Dienst des Grals. In dessen Auftrag, als Schwanenritter, hilft er in Antwerpen 
der Fürstin von Brabant. Da diese aber nach einigen Jahren das das Frageverbot 
bezüglich seiner Herkunft übertritt, muß er sie wieder verlassen. Und damit endet 
die Geschichte, für deren Erzählung der Dichter sich abschließend den Lohn 
derjenigen Dame erhofft, für die er sie gedichtet hat. 
 

Wie erwähnt, besteht der "Parzival"-Roman im Grund aus zwei Questen, 
der des Parzival nach der Gralburg und der des Gawan nach der Wunderburg 
Schastelmarveile - beide 'Suchen' sind erfolgreich. 'Klassische' Aventiure- Fahrten 
sind die beiden Ausritte von Parzivals Vater, nämlich Gahmuret - sie sind keine 
zielgerichteten Suchen nach etwas Bestimmten, im "Parzival" jeweils einer 
Wunderburg, verbunden mit einer Erlösungsaufgabe, sondern ritterliche 
Bewährungsfahrten in den exotischen Orient.  

Man kann noch fragen, warum eigentlich die beiden im "Parzival" 
erzählten Questen erfolgreich sind: Im Falle Gawans ist die Antwort eindeutig: 
Gawan verdankt den Erfolg seiner persönlichen Tüchtigkeit; er hat ihn ohne Hilfe 
von Außen errungen. Im Falle Parzivals ist die Sache erheblich schwieriger zu 
beantworten: Denn die 'Regeln' der Gralssuche (die der Einsiedler Trevrizent 
mitteilt)  besagen ja, dass man nur ein einziges Mal zum Besuch dieser Burg 
berufen wird, dass ein zweites Mal nicht möglich wäre und es vor allem unmöglich 
ist, diese Ziel aus eigener Kraft zu erreichen. Dass Parzival ein zweites Mal zur 
Gralsburg gelangt und ausdrücklich dazu berufen wird, verdankt er aber nicht 
seinen intensiven Bemühungen, sondern die Queste ist infolge eines göttlichen 
Gnadenaktes erfolgreich – und ferner, weil ihm als nächsten männlichen 
Nachkommen der Gralsfamilie die Berufung zum neuen Gralskönig irgendwie 
vorausbestimmt ist. Parzivals Erfolg ist aber, es sei wiederholt, nicht durch seine 
Taten zu begründen, ähnlich wie einem anderen, sehr viel späteren 
herausragenden Protagonisten der deutschsprachigen Literatur, nämlich Heinrich 
Faust bei Goethe seine Erlösung auch nicht infolge Verdienst, sondern durch 
einen Gnadenakt zuteil wird ("Wer immer strebend sich bemüht, den können [!] wir 
erlösen"). 
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Ich fasse zusammen: Die Bewährungsfahrt des einsam ausreitenden 
Artus-Ritters, (also die "Aventiure"), des weiteren die Suche (die "Queste") des 
zumeist gleichfalls einsam ausreitenden Artus-Ritters wurden zu den wichtigsten 
Handlungselementen der mittelalterlichen Epik Europas. Der für die Schwachen 
und für die Verfolgten kämpfende "chevalier errant", der auf einer geheimnisvollen 
Burg, in einer fernen und anderen Welt, eine geheimnisvolle Erlösungsaufgabe 
vollbringen muß und dadurch Macht und Gewalt erlangt, wurde zu einer 
Zentralfigur jener Zeit: Nicht in der Alltagsrealität, sondern als Wunschbild in einer 
Fantasy-Welt des Mittelalters, nicht kanonisiert von der Kirche, aber dennoch von 
einer großen Gewalt über die Phantasie der Menschen. Der Artus- und Gralsritter 
war die dominierende Ausprägung jenes "Monomythos", welchen John Campbell 
als "The Hero with a Thousand Faces" (1949) bezeichnet und beschrieben hat. 
 
 
 
  ANHANG:  

Moderne Aventiure- und Queste-Reisen 10 
 

Der mittelalterliche Ritter, der sich auf Aventiure und/oder Queste befindet, 
erscheint im 20.Jahrhundert in mehr oder minder verwandelter Gestalt immer dort 
wieder, wo es um Suche und Befreiungstaten geht. In verschiedenen 
Untersuchungen, insbesondere von Martin M.Winkler (1988), wurde gezeigt, daß 
er als Archetyp hinter dem klassischen Wildwest-Helden steht - besonders 
eindrucksvoll etwa in dem weißen 'Ritter' "Shane" im gleichnamigen Film von 
George Stevens (1953). Dasselbe gilt aber - cum grano salis - für verschiedene 
                                                           

10 Das folgende Kapitel (=Anhang), dessen Inhalt in der Vorlesung nur angerissen wurde, 
stammt aus: Ulrich Müller: Moderne Gral-Questen: Vom Nachleben des 'Epischen Mythos' der 
sinnsuchenden Reise. Fragmentarische Beobachtungen und Bemerkungen zu einigen modernen 
Dramen und Romanen sowie zu Science Fiction-Filmen von Stanley Kubrick und Andreij Tarkovskij. 
In: Ursula Bieber/ Alois Woldan (Hrsg.): Georg Mayer zum 60.Geburtstag. München 1991, S.69-92. 
Dort sind auch die bibliographischen Angaben aufgelöst. 

Siehe ferner die folgenden Beiträge: 
"Suchet, so werdet Ihr finden": Die Queste als episches Universale in Literatur, Film, Pop - 

und im Computer. Beobachtungen, Spekulationen und Fantasien über ein vorgegebenes Thema. 
In: Wolfram Buddecke/ Jörg Hienger: Phantastik in Literatur und Film. Frankfurt-Bern-New York-
Paris 1987 (Arbeiten zur Sprache und Literatur 17), S.33-54 

Schwerter, Motorräder und Raumschiffe. Versuch über eine Gruppe von epischen 
Universalien. In: Mittelalter-Rezeption III. Gesammelte Vorträge des 3.Salzburger Symposions 
"Mittelalter, Massenmedien, Neue Mythen". Hrsg. von Jürgen Kühnel, Hans-Dieter Mück, Ursula 
Müller und U.M. Göppingen 1988 (GAG 1989), S.697-712 

Auf der Suche nach dem Gral? Säkularisierte Filmmythen. In: Artus-Mythen und Moderne. 
Aspekte der Rezeption in Literatur, Kunst, Musik und in den Medien. Hrsg. von Sieglinde Hartmann, 
Thomas Le Blanc, U.M., Bettina Twrsinek. Wetzlar 2005 (Schriftenreihe und Materialien der 
Phantastischen Bibliothek Wetzlar 70) 
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der klassischen Detektive und vor allem für die Helden der modernen Abenteuer-, 
Fantasy- und Science Fiction-Geschichten. George Lucas und John Boorman 
haben ausdrücklich festgestellt, daß hinter ihren jeweiligen Helden in "Star Wars" 
(I-III: 1976-1983) und "The Emerald Forest" (1985) der Aventiure-Ritter der Artus-
Mythos bzw. der Queste-Ritter Perceval steht. Und schon die Titelgebung des 
neuesten und vielgelobten "Batman"-Comics von Frank Miller (1986), der dann 
1989 Vorlage für einen der erfolgreichsten Filme aller Zeiten wurde, zeigt diesen 
Zusammenhang eindeutig: "The Dark Knight Returns."  

Ganz genau in diesen Kontext gehört auch der Kriegs- oder Antikriegsfilm 
"Apocalypse Now" von 1979 (auch wenn er auf einer literarische Vorlage von 
Joseph Conrad ["The Heart of Darkness", 1902]  beruht): Der Regisseur Francis 
Coppola hat dies überdeutlich gezeigt, wenn er in der vietnamesischen 
Urwaldfestung von Colonel Kurtz die hier einschlägigen Bücher als 
unübersehbares Bild-Zitat zeigt, nämlich von James Frazer (The Golden Bough, 
1890) und Jessie Weston (From Ritual to Romance, 1920).  

Der US-Film betont insgesamt eher die aggressiven Typen der modernen 
Queste-Ritter, bis hin zu Conan und Rambo. Ich wage es kaum zu sagen, tue es 
aber doch: Vermutlich gehört die sich hier manifestierende Aggressivität der 
Selbstbewährung, der Suche, der Erlösung und der Machtgewinnung zu 
denjenigen mentalen Besonderheiten, die unter anderem der Grund für dasjenige 
sind, was die Soziologen als "Western Dominance" bezeichnen. Wesentliche 
Wurzeln dafür würden also demnach im europäischen Mittelalter zu suchen sein, 
d.h. die Gründe dafür liegen möglicherweise nicht nur in den sonst angeführten 
agrar-ökonomischen Neuerungen sowie der vielzitierten "protestantischen 
Arbeitsethik" (Max Weber). 
 
 

a) Gral-Queste 1989:  
Perestroika, Hermetik - und Indiana Jones: 

 
Im Jahre 1989 sind drei Neuformungen der Geschichte vom Gral an die 

Öffentlichkeit getreten, die die ungebrochene Faszination dieses epischen Mythos 
und seine scheinbar fast unbegrenzte Verwandlungs- und Applikations-Fähigheit 
eindrucksvoll unter Beweis stellen, und zwar auf die unterschiedlichste Weise: 

Beispiel 1: Nach längeren Schwierigkeiten wird im März/April 1989 
schließlich am Staatsschauspiel in Dresden ein Stück des DDR-Autors Christoph 
Hein uraufgeführt, dessen hintergründige Sprengkraft dort sofort, von der 
westlichen Kulturkritik allerdings erst mit beträchtlicher Verzögerung realisiert wird: 
"Die Ritter der Tafelrunde". In dem dreiaktigen Konversations-Stück wird 
vorgeführt, wie die altgewordenen Artus-Ritter, mit sich und der Welt zerfallen, um 
ihren wackelig gewordenen "Runden Tisch" sitzen. Die Suche nach dem Gral 
erwies sich als Chimäre: Parzival ist am Artus-Hof zum Editor einer kritischen 
Zeitschrift geworden, Gawan bleibt auf seiner Reise in "Merveille", also im 
Wunderland, Lancelot kehrt im wahrsten Sinne sprachlos und desillusioniert von 
seiner Grals-Queste zurück, der Artus-Sohn Mordret plant den Aufstand gegen die 
Alten, und König Artus muß zwei seiner Ritter hart zur Ordnung rufen, die mit 
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Gewalt gegen Jugend und Unruhe vorgehen wollen. Diese Gralsgeschichte 
thematisiert Fragen der Machtpolitik und des Generationengegensatzes, die dort 
deutlich angelegt sind und schon mehrfach in der Rezeption - etwa auch bei 
Tankred Dorst/Ursula Ehler ("Merlin" 1981) - aufgegriffen wurden. Doch im 
Frühjahr 1989 hatte die von Hein vorgeführte Altherren-Runde in der Artus-Burg 
unmittelbare politische Bedeutung für das DDR-Publikum; und wie scharfsinnig 
und hellsichtig die sarkastische Analyse des Autors war, der sich - nach seinen 
eigenen Worten - des Mythos bedienen mußte, um etwas zu sagen, was er 
damals anders noch nicht sagen durfte, das zeigten dann die Ereignisse der 
folgenden Monate in der DDR.11 Heins Stück thematisierte die Notwendigkeit, ja 
Unvermeidlichkeit von Perestroika in der DDR, und seine Uraufführungsgeschichte 
zeigt, daß diese unter den Künstlern, am Theater schon früh begonnen hatte - das 
Dresdner Staatsschauspiel war, ebenso wie die Leipziger Kulturszene, nicht 
zufällig ein zentraler Ort in dieser Hinsicht. 

Beispiel 2: Fast zur gleichen Zeit wurde in der Bundesrepublik 
Deutschland der neueste dramatische Text von Peter Handke publiziert, der im 
Januar 1990 am Wiener Burgtheater seine Uraufführung erleben soll: "Das Spiel 
vom Fragen, oder: Die Reise zum sonoren Land" (Frankfurt 1989): Eine Gruppe 
von Reisenden, unter ihnen ein Mann namens Parzival, befindet sich auf der 
Reise ans Ende der Welt, auf der Suche nach den richtigen Fragen - ob sie auch 
Antworten erhalten, das bleibt im Dunkel. Das politische Reizwort "Perestroika" 
kommt auch hier einmal ganz beiläufig vor (S.51), doch Handkes Absichten sind 
nicht politisch (im engeren Sinne): Er verwendet den Mythos vom Gralssucher 
Parzival, um seiner Handlung mythische Tiefe, um ihr bedeutungsschweren 
Hintergrund und hintergründige Bedeutung zu geben; der Mythos bringt die 
Hermetik des Stückes sozusagen ins Bild. 

Beispiel 3: Während mit Hein und Handke zwei deutschsprachige Dichter 
dramatische Parzival/Gral-Texte mit hohem literarischen Anspruch schrieben,12 
griff der auf Film-Erfolge geradezu abonnierte Steven Spielberg in den USA zum 
Gral-Stoff, um ihn für einen modernen Abenteuer-Film zu verwenden: "Indiana 
Jones and the Last Crusade" (1989). Der zu den erfolgreichsten Produktionen des 
Jahres gehörende Film, der auf gekonnte, durchaus ironische Weise alle 
Klischees der Gattung aufgreifend und verarbeitet, zeigt einen modernen Wettlauf 
nach dem 'Heiligen Gral', und zwar zwischen Dr.Indy Jones und seinem Vater 
einerseits, sowie den in gattungstypischer Art gekennzeichneten Nazi-Schurken 

                                                           

11 Der "Runde Tisch", als politische Einrichtung in Polen 'erfunden', wurde Ende 1989 in 
fast allen Ländern Osteuropas zu einer festen Institution. Daß das Publikum in der ersten Jahres-
Hälfte 1989 Assoziationen an den polnischen "Runden Tisch" hatte, konnte ich nicht mehr sicher 
feststellen. 

12 Von Tankred Dorst/Ursula Ehler sind übrigens zwei weitere Parzival-Texte angekündigt: 
Parzival-Szenario [soll noch 1989 erscheinen], ferner ein Parzival-Drehbuch [demnächst in "Forum", 
hrsg. von Rüdiger Krohn]. Auch der Schweizer Adolf Muschg schreibt derzeit an einem Parzival-
Roman.  
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andererseits (die sich unter anderem nahe Salzburg, auf einer Burg, einen 
mächtigen Stützpunkt geschaffen haben). Der Gral garantiert - durchaus im 
mittelalterlichen Sinn - ewiges Leben und unbegrenzte Macht, doch können sich 
seine Eroberer nur wenige, allerdings entscheidende Momente seines Besitzes 
erfreuen: dann verschwindet er wieder in der Erde.13  

In sehr viel tiefgründigerer Weise liegt das Motiv der Sinnsuche, die 
Queste  nach einem gralsähnlichen Gegenstand oder Objekt, in dem der Sinn des 
Lebens verborgen liegt und der geheimnisvolle Kräfte verspricht, zwei Science 
Fiction-Filmen zugrunde, die von zwei der führenden Film-Regisseure unserer Zeit 
stammen und die beide zu unbestrittenen Klassikern des sf-Genres, ja der 
bisherigen Filmgeschichte zählen: Stanley Kubricks "2001: A Space Odyssey" (GB 
1965-1968) sowie "Stalker" von Andrej Tarkowskij (SU 1980). Auf sie möchte ich 
im Folgenden genauer eingehen. 
 
 

b) "2001": A Space Odyssey for the Holy Grail? / 
   "Stalker": Ein Mann auf Grals-Queste? 

 
Sowohl Kubricks Film als auch derjenige von Tarkowskij gehen auf eine 

literarische Vorlage zurück, verändern diese aber mehr oder minder. Im Falle des 
amerikanischen Filmes war es die Short-Story "The Sentinel" des sf-Klassikers 
Arthur C.Clarke (1950; deutsch: 'Der kosmische Wächter'): In einem 
stationenreichen Weg haben der Regisseur Stanley Kubrick14 und der Buch-Autor 
Arthur C. Clarke15 die kurze Geschichte, die vom Fund einer geheimnisvollen, 
sozusagen das Mysterium des menschlichen Geschichte enthaltenden Maschinen-
Pyramide ("a machine....the shining pyramide") auf dem Mond berichtet, 
beträchtlich erweitert und verändert. Clarke und andere haben die komplizierten 
Arbeitsgänge und Stationen nachgezeichnet, und Clarke hat später an den Fäden 

                                                           

13 Der Aufbewahrungsort des Film-Grals ist dort übrigens ein Prunkgrab in der 
jordanischen Ruinenstadt Petra, das üblicherweise, aber zu Unrecht den Namen "Schatzhaus" 
trägt. Hüter des Grals ist ein alter Templer-Ritter, und hiermit knüpft der Film an eine immer wieder 
vorgenommene Verbindung zwischen jenem von König Philipp IV. 1307/1308 vernichteten Ritter-
Orden und dem Gral an. In ganz unterschiedlicher Weise wird diese Spur auch verfolgt in dem 
phantastischen Gral-Thriller von Michael Baigent/ Richard Leigh/ Henry Lincoln ("The Holy Blood 
and the Holy Grail", 1982) sowie in Umberto Eco's neuestem Roman ("Il pendolo di Foucault" 
1989). 

14 Kubrick, Stanley (geb.26.7.1928) - wichtige Filme: The Killing 1956, Paths of Glory 1957, 
Spartacus 1960, Lolita 1962, Dr.Strangelove or How I learned to Stop Worrying and Love the Bomb 
1964, 2001: A Space Odyssey 1968, A Clockwork Orange 1971, Barry 1975, The Shining 1979.  

15 Arthur C.Clarke, geb. 1917 in Minehead, Somerset (Großbritannien), ist mit ca.50 
Büchern, die in über 30 Sprachen übersetzt wurden, und mit einer bisherigen Gesamt-Auflage von 
ca. 20 Millionen Exemplaren einer der erfolgreichsten, ja vielleicht der erfolgreichste sf-Autor. 
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seiner Geschichte und des Filmes weitergestrickt16 und schrieb bisher17 zwei 
Fortsetzungs-Romane dazu: so zollen jenem vor allem in den Gattungen Science 
Fiction und Fantasy feststellbaren Gesetz bzw. Geschäftsprinzip der Serien-
Produktion ihren Tribut, stellen qualitativ aber einen stetigen und unaufhaltsamen 
Abstieg dar18. 

Kubricks Film, so wie er schlußendlich ausgefallen ist19, handelt von der 
Raumfahrt der Astronauten Poole und Bowman zum Planeten Jupiter; sie sollen 
zusammen mit dem Mega-Computer HAL20 und drei in Kühlkammern 
eingeschläferten Wissenschaftlern das Geheimnis eines auf dem Mond 
entdeckten Monolithen erforschen, dessen Lösung auch eine Klärung über 
Herkunft und Ziel der Menschheitsgeschichte verspricht; Bowman erreicht als 
einziger das Ziel: er wird von dem Monolithen durch das sog. "Sternentor" in eine 
offenkundig andere Welt 'eingesaugt', findet eine rasch alternde Person, die sich 
als er selbst erweist, erblickt den Monolithen und wird schließlich vom Greis zu 
einem leuchtenden Astral-Fötus verwandelt, der die Welt umkreist.  

Es ist hier weder der Ort, um auf die vielerlei Innovationen dieses in jeder 
Hinsicht erstaunlichen und wegweisenden Filmes einzugehen, der zu einem 
Markstein der Filmgeschichte geworden ist, noch um nachzuzeichnen, wieviele 
und welche Transformationen der Plot und der Film im Laufe der Entstehung 
durchgemacht haben. Wichtig ist aber, daß Kubrick nachhaltig darauf bestanden 
hat, die erzählte Geschichte so weit wie möglich im Unbestimmten zu lassen und 
zu verrätseln. Im Gegensatz zu den Intentionen von Clarke und dessen Büchern 
gibt der Film zu den gezeigten Bildern keine Erklärungen und Kommentare, wozu 
auch der starke Verzicht auf Dialoge und Sprache paßt: Nur 40 Minuten des 141 
Minuten langen Filmes enthalten Sprache, und zwar "fast ausschließlich 
emotionslose, lakonische Leerformeln" (Nelson 1986, S.11), die fast keine 

                                                           

16 Und zwar in einer Weise, die in dem Film "2001" nicht verfolgt wird: Nämlich, daß der 
'Aufstieg' der Menschheit von außerirdischen Lebewesen verursacht und beeinflußt worden sei. In 
diesem Zusammenhang sei daran erinnert, daß Erich von Däniken in den Sechziger und Siebziger 
Jahren mit ähnlichen Thesen riesige Auflagenhöhen erreichte. 

17 Wer weiß, was noch nachkommt... 

18 Vgl. die Bibliographie.  

19 Die kürzesten und gleichzeitig präzisesten Informationen zu dem Film gibt Thomas Allan 
Nelson in: Stresau's Enzyklopädie (1.Lieferung, 1986). 

20 Es gibt das hartnäckig sich haltende Gerücht, dieser Name sei nach der Formel "IBM 
minus 1 Buchstabe" (IBM>HAL) gebildet worden. Clarke 1979, S.78 streitet dies zwar vehement ab 
und erklärt den Namen mit "Heuristically Programmed "ALgorithmic Computer"), doch überfordert er 
damit nach meiner Meinung die Gutgläubigkeit seines Publikums beträchtlich - aus welchen 
Gründen auch immer. 
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Informationen zum Sinn der Handlung vermitteln. Die Konzeption des Schlusses 
veränderte sich im Laufe der Dreharbeiten gleichfalls immer mehr in dieser 
Richtung. Das Publikum ist aufgerufen, sich Geschehen und Symbolik des Filmes 
selbst zu interpretieren, und dementsprechend viel ist darüber spekuliert und 
geschrieben worden. Mit Sicherheit kann man - nach meiner Einschätzung - nur 
etwa das Folgende feststellen: Die Handlung des Filmes, die mit der Erschaffung 
der Welt beginnt und offensichtlich von der Suche nach deren Rätsel erzählt, gibt 
keine wirkliche Antwort, sondern sie scheint anzudeuten, daß Anfang und Ende, 
Alter und Jugend, Tod und Wiedergeburt in geheimnisvoller Weise verbunden und 
aufeinander bezogen sind.  

Die Suche des Menschen Bowman ist die hindernisreiche Queste eines 
Jedermann in einer zukünftigen Welt (im Jahre 2001), die zu jenem 
geheimnisvollen Gegenstand gelangen will, der Aufklärung über die ersten und 
letzten Dinge verspricht - insofern handelt es sich bei dieser Sinn-Suche deutlich 
um religiöse Thematik. Doch der Film, d.h. sein Regisseur geben auf die religiöse 
Sinn-Frage nur eine rätselhafte Antwort, deren suggestiver Bilderkraft man sich 
aber kaum entziehen kann. Es erscheinen ganze Serien von mythischen Bildern, 
welche Vorstellungen von Transformation, vom Übergang in eine andere Welt und 
in eine andere Existenz, von Tod und Wiedergeburt provozieren. Die "Odyssee" 
des Filmes ist also gefährliche 'Irrfahrt' und 'Heimkehr' (beides kann der Titel ja 
bedeuten), d.h. hier sind die folgenden Erzähl-Schemata kombiniert: die Gral-
Queste (=Suche nach dem heilbringenden Gegenstand), die Jenseits-Reise (= 
Übertritt 'ins Land, aus welchem niemand wiederkehrt') und der ewige Kreislauf 
von Anfang/Ende/Neubeginn etc. Es ist sicherlich nicht falsch, wenn man 
vermutet, daß - bewußt oder unbewußt - als ein zentrales mythisches Modell hinter 
der Film-Handlung jener europäische Mythos stand, der das Thema 'Sinn-Suche' 
wohl am eindrucksvollsten und nachhaltigsten thematisiert hat, d.h. der epische 
Mythos vom Gral und der Suche nach ihm. 

Hinsichtlich der erzählten Geschichte und seiner philosophisch-religiösen 
Aussage kann man Kubricks Meisterwerk mit einem anderen herausragenden sf-
Film vergleichen, und zwar mit dem nach Stanislaw Lems gleichnamigem Roman 
(1968) gedrehten Film "Soljaris" (deutsch: "Solaris") des russischen Regisseurs 
Andrej Tarkowskij (SU 1972).21 Mit ganz unterschiedlichen Film-Techniken 
handeln beide Filme von einer Weltraum-Suche, einer Queste, und das jeweilige 
Ende ist durchaus vergleichbar: "In beiden Filmen tritt am Ende 
Bewegungslosigkeit ein, führt die große Reise ins Universum gleichermaßen zum 
vollkommenen Stillstand" (Hans-Joachim Neumann 1989, S.5)22. So sehr der 

                                                           

21 Andrej Tarkowskij (1932-1986) galt zu seiner Zeit als "bedeutendster Filmschaffender 
der Sowjetunion" (Robert Fischer, in: Just 1981, S.223). Seine wesentlichen Filme sind: Iwans 
Kindheit (1962), Andrej Rubljow (1966; erst 1971 freigegeben), Solaris (1972), Der Spiegel (1975), 
Stalker (1980), Nostalghia (1983), Opfer (1986); Tarkowskij war 1982 zur Emigration aus der 
UdSSR gezwungen worden. 

22 In: Stresau's Enzyklopädie, 11.Ergänzungslieferung 1989. 
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Vergleich dieser beiden Filme über Such-Reisen in den Weltraum naheliegt, so 
sehr scheint es mir aber angebracht, in diesem Zusammenhang auf einen anderen 
Film Tarkowskijs zu verweisen, der fast noch intensiver und eindringlicher eine 
Suche thematisiert, nämlich "Stalker" (SU 1980; deutsch: Der Stalker). 

Vorlage für Tarkowskijs Film war die "Utopische Erzählung": "Picknick am 
Wegesrand" der Gebrüder Arkadi und Boris Strugatzki (1972). Stanislaw Lem, in 
dem als Anhang zur deutschen Übersetzung abgedruckten Nachwort, rechnet 
diese Erzählung - völlig zu Recht - zu den bedeutendsten Science Fiction-
Romanen überhaupt. Erzählt wird dort die gefährliche Reise dreier Männer, die 
unter Führung eines darauf spezialisierten 'Schatzsuchers', von der 
(amerikanischen ?) Stadt Harmont aus, in eine militärisch-industrielle Sperrzone 
eindringen, und zwar auf der Suche nach Gegenständen, welche Außerirdische 
angeblich vor langer Zeit dort zurückgelassen haben, absichtslos wie nach einem 
'Picknick am Wegesrand'. Das Buch, und in noch sehr viel stärkerem Maße der 
Film, handeln von dieser 'Suche'.  

Auf die theologische Bedeutung und auf die unübersehbare mythische 
Tiefenstruktur des Buches weist Stanislaw Lem in dem erwähnten Nachwort 
ausdrücklich hin: "Die Märchenhaftigkeit ist unschwer zu erkennen: Die Helden 
müssen, nach einem begehrten Schatz strebend, unterwegs verschiedene 
gefährliche und schreckliche Hindernisse überwinden, wie ein tapferer Ritter, der 
dem Wasser des Lebens oder einem Zauberring nachstrebt" (S.212). Im Buch 
wird das Ziel der Queste in der "Zone" gezeigt und benannt: es ist eine goldene 
Kugel - in ihr erfüllt sich die Suche, die offensichtlich das Ende der Suchenden 
bedeutet, das aber höchste Erfüllung zu sein scheint. Die letzten Gedanken des 
Schatzsuchers Roderic sind eine Erinnerung an die letzten Worte seines bei der 
Begegnung mit dem sog. "Fleischwolf" zerrissenen Gefährten, des Burschen 
Arthur: "Glück für alle, umsonst, niemand soll erniedrigt von hier fortgehn!" Damit 
endet der Roman, und Leser/Leserin muß sich das Ende der Suche und von 
Roderic selbst ausmalen. 

Der 'Held' von Tarkowskijs Film ist von Beruf "Stalker" (von engl. 'to 
stalk'),23 nämlich ein professioneller Führer in das verbotene Gelände und dessen 
Schätze. Fast der gesamte Film, der anfangs in schwarz-weiß gedreht ist und nach 
ca.40 Minuten in fahle, düstere Farben wechselt, handelt von der gefährlichen 
Reise der drei Männer, und zwar unter Verzicht auf jedwede sf-typische Technik. 
Stattdessen bezeichnen Höhlen, Wasser, quälende Langsamkeit und Leere das 
Gefährliche und Unheimliche der geheimnisvollen Zone, in der man außer Wracks 
und Trümmern nichts von Menschen Gemachtes zu sehen bekommt. Die 
Unterschiede zur Vorlage sind vielfältig: Über die Entstehung der geheimnisvollen 
"Zone" wird so gut wie nichts ausgesagt (Meteoriten?), und das Ziel der 'Suche' ist 
kein Gegenstand, sondern das sog."Zimmer", in welchem angeblich auch die 

                                                           

23 Diese 'Berufsbezeichnung' findet sich, soweit ich das nach der deutschen Übersetzung 
beurteilen kann, in der Erzählung noch nicht. 
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geheimsten Wünsche erfüllt werden. Anders als im Buch endet die Suche nicht mit 
irgend einem Erfolg, sondern die Suchenden schrecken im letzten Moment zurück: 
alle drei Männer kehren - entgegen einer anderslautenden Feststellung des 
Stalkers zu Beginn des Filmes (und auch anders als im Buch) - in ihre Heimat 
zurück. Ein fast ebenso geheimnisvolles Bild wie bei Kubrick bildet das Ende: Die 
infolge von Einwirkungen der "Zone" seit ihrer Geburt gelähmte Tochter des 
Stalker, zeigt, am Beispiel von Wassergläsern auf einem Tisch, kinetische 
Fähigkeiten, d.h. etwas Unerhörtes ereignet sich. 

Unter den zahlreichen Filmen, denen das Thema der "Suche" als Thema 
zugrundeliegt, sind "2001" und "Stalker" sicherlich die eindrucksvollsten: Mit ganz 
gegensätzlichen Mitteln thematisieren sie die Sinnsuche nach den letzten 
Existenz-Geheimnissen, beidesmal zusammenhängend mit Jenseitigem, mit 
etwas, was das Irdische 'transzendiert'. Die Suche nach dem dem geheimnisvoll 
Anderem, nach dem möglicherweise Außerirdischen, nach dem Gegenstand und 
Raum aus bzw. in einer anderen, einer jenseitigen Welt ist beidesmal auch die 
Suche nach Gott, d.h. es geht um Religiöses. Allerdings geben die beiden Filme, 
im Gegensatz zu ihren jeweiligen literarischen Vorlagen bzw. Fortsetzungen, 
hinsichtlich der schließlichen Ziels der Suche keine oder keine eindeutige Antwort - 
am Schluß stehen jeweils rätselhafte Bilder und Szenen, die sich das Publikum 
selbst entschlüsseln muß. Insofern - und nicht nur hinsichtlich ihrer jeweils 
einzigartigen künstlerischen Qualität -  sind beide Filme in hintergründiger Weise 
miteinander verwandt. 

Alle hier vorgeführten modernen Questen, in Drama, Roman und Film, 
kommen - im Gegensatz zum epischen Mythos des Mittelalters von der Grals-
Queste -  nicht zum Ziel und zum Erfolg. Sie enden mit einem Rätsel, mit 
Mißerfolg, möglicherweise (aber nicht eindeutig) mit Tod  und Katastrophen. Und 
es ist sicherlich kein Zufall, daß viele der angeführten Werke dies mit den Mitteln 
der Science Fiction zeigen, denn sie 'verkünden' ja alle eine Art religiöser 
Erkenntnis: Nämlich daß Gott entweder tot oder unauffindbar ist, daß Menschen 
sich aber dennoch unverdrossen auf Such-Reise nach Herkunft, Bedeutung und 
Zukunft ihrer Existenz befinden. 
 


